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Karlsruhe. Der Eichelhäher kommt meist
gut über den Winter. Dafür hat er aber be-
reits im Herbst viel getan: Der farbigste
unter unseren Rabenvögeln ist ein gera-
dezu fanatischer Vorratssammler. Der Vo-
gel, der seinen Namen seiner absoluten
Lieblingsspeise verdankt, schuftet näm-
lich fast den ganzen Oktober wie ein Ver-
rückter, um Tausende von Nahrungsver-
stecken mit Eicheln anzulegen.

Manche Eichelhäher bringen es in der
gesamten Sammelzeit auf eine Ausbeute
von bis zu 5.000 Eicheln mit einem Ge-
samtgewicht von fast 25 Kilogramm. Und
das bei einem Vogel, der selbst weniger als
200 Gramm wiegt. Auch wenn ein Häher in
der Lage ist, bis zu zehn Eicheln pro Flug

in seinem durchaus geräumigen Kehlsack
zu verstauen, kann da einiges an Trans-
portstrecke zusammenkommen. So ist es
kein Wunder, dass die fleißigen Vögel allein
in der rund 20-tägigen Hauptsammelzeit
im Oktober häufig bis zu elf Stunden am
Tag mit dem Sammeln und Verstecken von
Eicheln verbringen. Ein ungeheures Ar-
beitspensum, das die bunten Rabenvögel
da mit viel Disziplin absolvieren.

Als Versteck wählt der Eichelhäher meist
offene, nicht allzu feuchte Stellen an Wald-
rändern oder auf Lichtungen. Die Anlage
der Depots selbst geht meist recht schnell:
Ein paar kräftige gezielte Schnabelhiebe –
und schon ist ein Pflanzloch entstanden, in

das die Eicheln meist einzeln oder in Zwei-
er- oder Dreiergruppen in den Boden ge-
steckt und mit Laubstreu bedeckt werden.
Dank eines offensichtlich phänomenalen
Gedächtnisses findet der Eichelhäher,
wenn ihn dann der Hunger plagt, auch fast
alle seine Vorratsverstecke wieder.

Was den Eichelhäher zu einer derart im-
posanten Gedächtnisleistung befähigt, ist
noch unklar. Möglicherweise greift er in ei-
ne ähnliche Trickkiste wie die amerikani-
sche Schwarzkopfmeise: Auch die braucht
nämlich ein extrem gutes Ortsgedächtnis,
um die bis zu mehreren hundert Nah-
rungsverstecke wiederzufinden, die sie zur
Überbrückung des nahrungsarmen Win-
ters anlegt. Und genau dieses Ortsgedächt-
nis verschaffen sich die Schwarzkopfmei-
sen mit einem genialen physiologischen
Kniff: Sie vergrößern einfach im Herbst
den sogenannten Hippocampus, also den
Teil ihres Gehirns, der für Orientierung
und das Ortsgedächtnis zuständig ist, um
stolze 30 Prozent. Wissenschaftler vermu-
ten, dass das jahreszeitliche Wachstum der
Nervenzellen durch eine vermehrte Hor-
monausschüttung angeregt wird. Im Früh-
jahr, wenn sie die zusätzliche Gehirnkapa-
zität nicht mehr benötigen, lassen die klei-
nen Vögel ihren Hippocampus dann aus
ökonomischen Gründen wieder auf Nor-
malgröße zurückschrumpfen.

Alle seine Verstecke findet der Eichelhä-
her aber doch nicht wieder. Und das zur
Freude der Forstleute. Die vom Eichelhä-
her vergessenen Eicheln können im nächs-
ten Jahr nämlich wieder austreiben, und so
entsteht letztlich eine neue Eiche. Ein Ver-
halten oder besser gesagt „Nichtverhal-
ten“, das dem Eichelhäher auch den Bei-

namen „Forstmeister im bunten Rock“
eingebracht hat. Durch die sogenannte
„Hähersaat“ leistet der Vogel einen wich-
tigen Beitrag nicht nur zur Ausbreitung,
sondern auch Verjüngung des Waldes.

Eichelhäher verfügen jedoch nicht nur
über ein außergewöhnliches Gedächtnis,
sondern besitzen – folgt man einem For-
scherteam der Universität Cambridge –
auch ein beachtliches Einfühlungsvermö-
gen. Nach Beobachtungen der Forschen-
den versorgen männliche Eichelhäher ihr
Weibchen stets genau mit der Nahrung,
von der sie glauben, dass sie von der Dame
ihres Herzens im Augenblick gerade be-
vorzugt wird. Dabei orientieren sich die
fürsorglichen Vogelmännchen am bisheri-
gen Fressverhalten des Weibchens. Nach
Ansicht der Forscher ist dieses Verhalten,
das bisher sonst nur noch bei Affen beob-
achtet wurde, eine Art Vorstufe zur Em-
pathiefähigkeit.

Ein Vogel mit einem phänomenalen Gedächtnis 
Der Eichelhäher übersteht die kalte Jahreszeit, weil er die meisten seiner vielen Vorräte wiederfindet
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Sich mit Tieren zu beschäftigen, gehört
zu den liebsten Hobbys der Deutschen:
Rund 34 Millionen haben ein Haustier,
und 35 Millionen besuchen jedes Jahr

Zoos. Deutschlands
Experte für Kurioses
aus dem Tierreich 
ist der Karlsruher
Mario Ludwig. 
Der Biologe ist Au-
tor vieler Sach-
bücher, Dozent und
gefragter Gesprächs-
partner zu allem,
was kreucht und
fleucht.Mario Ludwig

Seiner Lieblingsspeise verdankt der Eichelhäher seinen Namen. Zur Überbrückung des
nahrungsarmen Winters legt er immense Vorräte an. Foto: harri/Adobe Stock

Ist die Berufung einer Frau inzwischen
Normalität?
Meister: In der Architektur kann man
feststellen, dass der Frauenanteil bei den
Professuren immer noch sehr niedrig ist,
besonders im Vergleich zu den Studien-
abschlusszahlen. 

Ist das allein ein Problem der Hoch-
schulen?
Meister: Das gilt grundsätzlich auch für
Architekturbüros und andere gesell-
schaftlichen Ebenen. Man stellt fest, dass
der Frauenanteil nach oben hin ab-
nimmt, besonders im Bereich Entwurf.
Auch an Architekturfakultäten ist die
Berufung von Frauen auf Entwurfslehr-
stühle noch seltener als die auf Lehrstüh-
le für Kunstgeschichte, Architekturge-
schichte oder Architekturtheorie.

Was muss geschehen?
Meister: Wir haben an Universitäten
grundsätzlich Nachholbedarf bei einer
Diversifizierung der Professorenschaft.
Menschen, die nicht aus einem Akademi-
kerhaushalt kommen, die nicht ins kon-
ventionelle Bild passen, sei es aufgrund
ihrer Herkunft oder ihrer psychischen
oder physischen Voraussetzungen, erle-
ben immer noch Diskriminierung oder
zumindest Erschwernis. Diversität hat
zum Ziel, dass Ansätze, Methoden und
Gespräche anders werden und so den
doch noch sehr homogenen Architektur-
diskurs aufbrechen. Das geschieht nur
mit mehr Stimmen, die man sonst nicht
wahrnehmen würde. 

Wieso haben Sie den Ruf nach Karls-
ruhe angenommen?
Meister: Ein wichtiger Grund ist das
Südwestdeutsche Archiv für Architektur
und Ingenieurbau (SAAI). Mit meiner
Professur ist die Leitung des Archivs (seit
April 2023 gemeinsam mit dem Kollegen
Joaquin Medina Warmburg, Professor
für Bau- und Architekturgeschichte),
verbunden. Weil ich aber auch in der Wis-
senschaftsgeschichte unterwegs bin, in-
teressiert mich die Frage nach der Kon-
struktion von Wissen und von Erbe, mit
all den dazugehörigen Fragen und Pro-
blemen.

Wieso ist das Archiv für Sie so reizvoll?
Meister: Es gibt nicht viele Architek-
turfakultäten, die über ein bedeuten-

des Archiv verfügen. Ich glaube, dass
Archive eine große Rolle für die not-
wendige Umstrukturierung der Dis-
ziplin Architektur spielen. Deshalb ist
es so wichtig, was in die Archive kommt
und wie man sie erschließt. Das hat
mich total gereizt.

Was macht das SAAI so bedeutend?
Meister: Zu unseren Nachlässen gehören
die von Egon Eiermann, Frei Otto und
Günter Behnisch, oder auch von Myra
Warhaftig oder Conrad Roland. Damit
haben wir eine enorme internationale
Reichweite.

Wie sehen Ihre Pläne aus? 
Meister: Wir wollen das SAAI nicht nur
als Lagerraum für vergangene Architek-
turproduktion, sondern als Forschungs-
zentrum der Zukunft verstehen. Wir wol-
len, dass man sich an diesem Ort Fragen
nicht nur aus dem Archiv, sondern auch
über das Archiv stellt: Wie entsteht Ar-
chitektur? Was wird behalten? Was fehlt
in der Geschichte? Wir wollen das Archiv
als Wissensort ausbauen.

Vor über einem Jahrzehnt hat das KIT
das SAAI in Frage gestellt.
Meister: Es gibt keine Bestrebungen die-

ser Art mehr. Im Gegenteil. Wir haben mit
der Bereichsleitung „Natürliche und ge-
baute Umwelt“ und dem Präsidium des
KIT viele Gespräche zur Zukunft des
SAAI geführt, und werden das bestehen-
de enorme Potenzial weiterentwickeln. 

Was bedeutet das konkret?
Meister: Es gibt nicht nur viele spannen-
de Nachlässe, sondern auch Projekte und
Fragen. Wie geht man beispielsweise mit
zukünftigen digitalen Nachlässen um?
Wie geht man mit der Frage von Metada-
ten-Verknüpfung um, um Dinge sichtbar
zu machen? Hier wollen wir Kompeten-
zen auf- und ausbauen.

Das KIT hat erst 2008 eine Professur für
Architekturtheorie eingerichtet. Andere
Universitäten wie Stuttgart waren deut-
lich früher. Hat sich das Fach in Karls-
ruhe inzwischen etabliert?
Meister: Aus meiner Sicht absolut. Spe-
ziell ist in Karlsruhe, dass die Architek-
turtheorie am Institut für Entwurf,
Kunst, Kommunikation und Theorie
(EKUT) angesiedelt ist und nicht im In-
stitut für Kunst- und Baugeschichte. Ich
komme aus dem amerikanischen Wissen-
schaftsbetrieb, wo History und Theory
immer zusammen sind, doch die enge

Verbindung mit dem Entwurf hier ist
reizvoll.

Macht das Karlsruher Modell Sinn?
Meister: Die Theorie hat sich in Deutsch-
land oft nicht aus den historischen Fä-
chern, sondern aus einer reflektierten Ar-
chitekturpraxis entwickelt, das Fach Ar-
chitekturgeschichte hingegen aus der
Kunstgeschichte. Das waren (und sind
mancherorts) zwei sehr unterschiedliche
methodische Ansätze. Mir kommt die
Zuordnung zum EKUT als Historikerin
und Architektin entgegen, da sie andere
Gespräche aufbringt. Das finde ich ex-
trem befruchtend. 

Fehlt an Ihrer Fakultät nicht eine Pro-
fessur für Denkmalpflege?
Meister: Das wäre sicher sinnvoll, gerade
auch für die Ausbildung von Architek-
ten. Allerdings nur, wenn man die Denk-
malpflege nicht als reine Erhaltungs-
maßnahme, sondern als kreative Diszip-
lin versteht, die viel mit Gestaltung und
städtebaulicher Planung zu tun hat. Wir
müssen wegkommen von einer Fassaden-
erhaltung hin zu einem architektoni-
schen Verständnis von Denkmal.

Anna Maria Meister wurde als Professorin für Architekturtheorie an das Karlsruher Institut für Technologie berufen. Gleichzeitig ist sie
Co-Direktorin des Südwestdeutschen Archivs für Architektur und Ingenieurbau. Foto: Ulrich Coenen

„Nachholbedarf bei Diversifizierung“
Anna Maria Meister ist die erste Professorin für Architekturtheorie am KIT

Karlsruhe. Anna Maria Meister wurde
als erste Frau auf die Professur für Archi-
tekturtheorie des KIT berufen. Die Wis-
senschaftlerin, die an der Universität
Princeton über deutsche Designge-
schichte der 1920er bis 1960er Jahren
promoviert hat und bis 2023 an der TU
Darmstadt lehrte, berichtet über ihre
Pläne. 
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Das Gespräch führte 
Ulrich Coenen

Rerik (dpa). In der Mecklenburger Bucht
haben Forschende auf dem Grund der
Ostsee einen fast einen Kilometer langen
steinernen Wall entdeckt. Er wurde ver-
mutlich vor mehr als 10.000 Jahren von Jä-
gern und Sammlern angelegt. Damals war
das Gelände noch nicht überflutet, wie die
Gruppe um Jacob Geersen vom Leibniz-
Institut für Ostseeforschung Warnemün-
de (IOW) und Marcel Bradtmöller von der
Universität Rostock schreibt. Der soge-
nannte Blinkerwall könnte den Menschen
geholfen haben, Rentiere zu erbeuten, ver-
mutet das Forschungsteam im Fachmaga-
zin „PNAS“.

Der Wall liegt rund zehn Kilometer nord-
westlich der Stadt Rerik in etwa 21 Metern
Tiefe. Er besteht aus fast 1.700 Steinen, ist
971 Meter lang, bis zu zwei Meter breit ,
meist unter einem Meter hoch und wurde
vor etwa 8.500 Jahren von der Ostsee über-
flutet. Etwas Vergleichbares gebe es in Eu-
ropa nicht, schreibt die Gruppe. Entdeckt
wurde der Blinkerwall zufällig im Sep-
tember 2021 bei Kartierungen.

Natürliche Ursachen für die Anlage wie
sich zurückziehende Gletscher oder Strö-
mungen hält das Team für unwahrschein-
lich. Auch andere menschliche Eingriffe
als Ursache seien unplausibel. Das Team
glaubt, dass Wildbeutergruppen die Anla-
ge zur Jagd nach Rentieren nutzten. Direkt
datiert wurde sie nicht, aber ab vor 9.800
Jahren war die Region bewaldet und Ren-
tiere zogen seltener vorbei – da hätte eine
solche Anlage keinen Sinn mehr ergeben.

Entdeckung
in der Ostsee 

Culham (AFP). Wissenschaftler haben an
einer Versuchsanlage zur Entwicklung
von Kernfusionsreaktoren in Großbritan-
nien eigenen Angaben zufolge einen Re-
kord bei der Energiegewinnung durch
Kernfusion aufgestellt. Den Forschenden
des Joint European Torus (JET) gelang es
demnach in fünf Sekunden 69 Megajoule
Energie zu erzeugen und damit den bishe-
rigen Rekord von 59 Megajoule zu über-
treffen. Das Konsortium Eurofusion, das
die Fusionsforschung auf europäischer
Ebene unterstützt, sprach von einem „be-
deutenden Schritt“ für die Technologie.

Bei der Kernfusion werden Atomkerne
bei extremen Temperaturen miteinander
verschmolzen. Dabei werden enorme Men-
gen Energie freigesetzt. Herkömmliche
Atomkraftwerke gewinnen Energie hinge-
gen aus der Spaltung von Atomkernen. In
beiden Fällen entstehen keine Treibhaus-
gase. Bei der Kernfusion entsteht auch ra-
dioaktiver Abfall, aber weniger als bei
Atomkraftwerken. Die Kernfusion wird
deshalb von ihren Befürwortern als die
Energie der Zukunft angesehen. Kritiker
wie die Umweltorganisation Greenpeace
bezeichnen sie hingegen als teure „wis-
senschaftliche Fata Morgana“.

Rekord bei

Energiegewinnung


